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 (Bild: Universitätsbibliothek Heidelberg)Thomasin von Zeklaere:  Der „Welsche Gast“

Pergament, um 1256

Bayern (Regensburg?)

Universitätsbibliothek Heidelberg (Cod. Pal. germ. 389, fol. 98v–99r)

18,1 cm × 11,5 cm 

Teilprojekt B06
Peter Schmidt / Jakub Šimek 

Das Teilprojekt bereitet eine umfassende Text-Bild-Ausgabe 

des „Welschen Gastes“ vor, die in Zusammenarbeit mit dem In-

formationsmanagement des Sonderforschungsbereiches und 

mit der Universitätsbibliothek Heidelberg schrittweise digital 

veröff entlicht wird . 

Der „Welsche Gast“ – Ein Buch im Wandel 
 

Der „Welsche Gast“ ist eine Art mittelalterlicher „Knigge“: eine etwa 14.750 Verse lange, 

mittelhochdeutsche Verhaltenslehre mit einem Zyklus von 120 Illustrationen.

Der aus dem Friaul stammende Verfasser Thomasin 

von Zerklaere widmete 1215/16 das Werk dem deutsch-

sprachigen Adel seiner Zeit. Das Gedicht behandelt 

Tugenden und Laster, die Lektüre für die Jugend, den 

richtigen Umgang mit irdischen Gütern, das Beneh-

men am Tisch, die Pfl ichten eines guten Herrschers, die 

Auswirkungen des menschlichen Tuns auf das Leben im 

Jenseits und vieles mehr.

Die 24 vollständig oder in Fragmenten erhaltenen Ab-

schriften aus mehr als zwei Jahrhunderten zeigen das 

lang anhaltende Interesse für das Werk. Die älteste von 

ihnen ist die hier im Faksimile ausgestellte Handschrift 

der Universitätsbibliothek Heidelberg. Der 220 Blätter 

umfassende Codex aus der Mitte des 13. Jahrhunderts 

enthält kolorierte Illustrationen, die um 90° gedreht am 

Textrand platziert sind. 

Während die älteste Handschrift am ehesten für eine 

fortlaufende Privatlektüre bestimmt war, ist die etwa 

100 Jahre jüngere Gothaer Handschrift (1) allein durch 

ihre doppelte Größe ein Vorzeigekodex. Durch ihre 

elaborierte Gliederung (Inhaltsübersicht, Abschnitts-

nummern, Paragraphenzeichen, Kolumnentitel) ist sie 

zudem ein ausgewiesenes Nachschlagewerk. Auch das 

Layout der Seiten ist komplex, die paargereimten Verse 

sind graphisch abgesetzt. Die Illustrationen rücken vom 

Rand in die Textspalten ein. Eine ähnliche Gliederung 

weist das Fragment der Universitätsbibliothek Erlangen 

auf (2). 

Andere spätere Handschriften sind weniger reich aus-

gestattet: Im Codex der Stiftsbibliothek Schlierbach (3) 

waren Illustrationen zwar vorgesehen, wurden aber nie 

ausgeführt, und der Schreiber der Heidelberger Hand-

schrift aus dem 15. Jahrhundert (4) ersetzte die Bilder 

durch Textrubriken.

Die Illustration dieser ältesten Handschrift stellt links die 

personifi zierte Schlechtigkeit dar, die ihre drei Dienst-

leute zur Rache am tüchtigen Menschen auff ordert. 

Rechts besiegt der tüchtige Mensch die Schlechtig-

keit bzw. einen schlechten Menschen (Gotha), was die 

Dienstleute der Schlechtigkeit höhnisch kommentieren. 

Im Erlanger Fragment wird der tüchtige Mensch zu der 

liegenden, bedrängten Figur uminterpretiert, während 

der schlechte Mensch zum Sieger wird. Die undeutliche 

Lesart der Gothaer Handschrift „Eule“ (?) statt „Unwille“ 

(s. Fettdruck) führt zu einer Ergänzung der Illustration um 

das Motiv der von anderen Vögeln angegriff enen Eule. 

Das wird auch vom Erlanger Fragment übernommen, ob-

wohl das fragliche Wort dort im Text durch „Spott“ ersetzt 

ist. 

Wo sind denn Erec und Gawain,

Parzival und Iwein?

Ich weiß nirgendwo von ihnen. Das kommt

davon, dass wir im Land 

nirgendwo Artus haben. [...]

Wo sind denn [die tugendhaften Ritter]

versteckt, dass man sie nie findet?

Die Tüchtigen müssen sich ganz und gar verstecken,

das könnt ihr mir glauben.

Jeder, der heute nicht versteckt bleibt,

wird die ganze Zeit misshandelt.

Es gibt so viele schlechte Menschen

das sich der Tüchtige nicht zeigen möchte.

Wisst, dass der tüchtige Mensch 

den Schlechten immer widerwärtig 

    (Gotha: eine Eule) ist.

Wenn sie ihn mal erblickten, 

brüllten sie ihn an

und träten ihn mit den Füßen:

Nun sagt selbst, ob er sich nicht verstecken muss!

WA   herech vn e kawêne
Barzfal. vn e ywêne.
Jch waz  nn er az ge chht
Da von az wr haben nht·
Artus n er mme lan e. […]
WA nt  verbo gen enne.
Daz man êv nht vín et etwenne |
Di vmen mvzzen ch bergen gar.
Daz gelavbet wol fvr war.
Swer nv nht verbo gen  .
Wrt m  han elt zaller vrî ·
Der boe en levte   o vl.
Daz ch er vm nht zagen wl.
Wzzet az er vm man  .
Der boe en 
 (Gotha: ) zaller vr
S chrîren alle vber en.
Ob  n ehen etwenne.
S trêten avf n mt en fvzzen
Nv eht ob er ch bergen mvzze.

Aus dem Text der aufgeschlagenen Doppelseite 

(98v–99r, Vers 6325–6352):
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 (Bilder: Forschungsbibliothek Gotha,  Universitätsbibliothek Erlangen)

Thomasin von Zeklaere:  

Der „Welsche Gast“

1

1340, ostfränkisches Sprachgebiet 

Forschungsbibliothek Gotha (Cod. Memb. I 120, fol. 49r)

32 × 23,5 cm 

2

14. Jahrhundert, Heilsbronn (?)

Universitätsbibliothek Erlangen (Ms. B 7, fol. 11r)

ca. 29,5 × 22 cm 

Teilprojekt B06

 (Bilder: Stiftsbibliothek Schlierbach, Universitätsbibliothek Heidelberg)

3

um 1370, mittelbairisches Sprachgebiet , Stiftsbibliothek 

Schlierbach (Oberösterreich) (Cod. 28, fol. 52v)

29 × 21 cm

4

um 1420,  Straßburg (?)

Universitätsbibliothek Heidelberg (Cod. Pal. germ. 338, fol. 134r)

29,1 × 21 cm



10 11

 (Bilder: Forschungsbibliothek Gotha,  Universitätsbibliothek Erlangen)

Thomasin von Zeklaere:  

Der „Welsche Gast“

1

1340, ostfränkisches Sprachgebiet 

Forschungsbibliothek Gotha (Cod. Memb. I 120, fol. 49r)

32 × 23,5 cm 

2

14. Jahrhundert, Heilsbronn (?)

Universitätsbibliothek Erlangen (Ms. B 7, fol. 11r)

ca. 29,5 × 22 cm 

Teilprojekt B06

 (Bilder: Stiftsbibliothek Schlierbach, Universitätsbibliothek Heidelberg)

3

um 1370, mittelbairisches Sprachgebiet , Stiftsbibliothek 

Schlierbach (Oberösterreich) (Cod. 28, fol. 52v)

29 × 21 cm

4

um 1420,  Straßburg (?)

Universitätsbibliothek Heidelberg (Cod. Pal. germ. 338, fol. 134r)

29,1 × 21 cm


